
Kroll, Bernhard

Working Paper

Anpassungspotential und Irreversibilität im ökonomischen
Evolutionsprozeß

Diskussionspapier, No. 5

Provided in Cooperation with:
Ilmenau University of Technology, Institute of Economics

Suggested Citation: Kroll, Bernhard (1996) : Anpassungspotential und Irreversibilität im
ökonomischen Evolutionsprozeß, Diskussionspapier, No. 5, Technische Universität Ilmenau, Institut
für Volkswirtschaftslehre, Ilmenau

This Version is available at:
https://hdl.handle.net/10419/28004

Standard-Nutzungsbedingungen:

Die Dokumente auf EconStor dürfen zu eigenen wissenschaftlichen
Zwecken und zum Privatgebrauch gespeichert und kopiert werden.

Sie dürfen die Dokumente nicht für öffentliche oder kommerzielle
Zwecke vervielfältigen, öffentlich ausstellen, öffentlich zugänglich
machen, vertreiben oder anderweitig nutzen.

Sofern die Verfasser die Dokumente unter Open-Content-Lizenzen
(insbesondere CC-Lizenzen) zur Verfügung gestellt haben sollten,
gelten abweichend von diesen Nutzungsbedingungen die in der dort
genannten Lizenz gewährten Nutzungsrechte.

Terms of use:

Documents in EconStor may be saved and copied for your personal
and scholarly purposes.

You are not to copy documents for public or commercial purposes, to
exhibit the documents publicly, to make them publicly available on the
internet, or to distribute or otherwise use the documents in public.

If the documents have been made available under an Open Content
Licence (especially Creative Commons Licences), you may exercise
further usage rights as specified in the indicated licence.

https://www.econstor.eu/
https://www.zbw.eu/
http://www.zbw.eu/
https://hdl.handle.net/10419/28004
https://www.econstor.eu/
https://www.leibniz-gemeinschaft.de/


Technische Universität Ilmenau
Institut für Volkswirtschaftslehre
_________________________________________________________

Diskussionspapier Nr. 5

Anpassungspotential und Irreversibilität
im ökonomischen Evolutionsprozeß

Bernhard Kroll

Mai 1996

Institut für Volkswirtschaftslehre

Helmholtzplatz
Oeconomicum

D-98 684 Ilmenau

Telefon 03677/69-4030/-4032
Fax 03677/69-4203 ISSN 0949-3859



1. Problem und Ziel der Untersuchung

Unter den Bedingungen einer hohen Dynamik sozialen Wandels sind das Beste­
hen und die Weiterentwicklung von Wirtschaftssystemen an deren Fähigkeit ge­
bunden, gegegenüber Verändenmgen ihrer relevanten Umwelt, die wirtschaftlich,
politisch, kulturell und als Natur existent ist, effiziente Anpassungsprozesse voll­
ziehen zu können. Dies kann tiefe Eingriffe in bestehende Strukturen und Verhal­
tensweisen erforderlich machen, einhergehend mit der Etablierung neuer Ord­
nungszustände oder gar mit einem Identitätsverlust, d.h. mit Übergangs- bzw.
Transfonnationsprozessen zu andersartigen Wirtschaften~Die Fähigkeit zur An­
passung in Einheit mit den sie ermöglichenden materiellen und informationellen
Bedingungen soll im weiteren als Anpassungspotential eines ökonomischen Sy­
stems- also eine besondere Eigenschaft seines Potentials ausmachend - bezeich­
net werden. l Seine Fonnen sind in den elementaren Einzelwirischaften ebenso zu
finden wie in den Beziehungen zwischen ihnen. Nimmt man gemäß Abb. 1 eine
funktionell-differenzierende gedankliche Unterscheidung zwischen einem Regle?
und einem Regelobjekt vor, so läßt sich auch sagen: das Anpassungspotential ei­
nes Wirtschaftssystems muß im infonnationellen, inklusive instihrtionell­
rechtlichen Kapitalstock seines Reglers und im materiellen Kapitalstock seiner
geregelten Elemente verankert sein, um es gegenüber Umweltverändenmgen, die
seine materiellen und infonnationellen Ein- und Ausfuhren berühren, resistent zu
machen.

Gewissennaßen als "Gegenstück" zu erforderlichem Anpassungspotential sind
Wirtschaftssysteme mehr oder minder stark mit Merkmalen ausgestattet, die ihrer
Bewegung eine gewisse eigendynamische Gerichtetheit verleihen können, von
der sie sich im Bedarfsfall nur mit hohem Aufwand oder Verlust zu trennen ver­
mögen. Solche fixierenden Merkmale werden in der Literatur nicht selten als lr­
reversibilitäten bezeichnet und sowohl im materiellen Kapitalstock (z.B. als
spezifisches Sach- oder Humankapital) als auch im Regler (z.B. als nonnative
bzw. traditionelle Bindungen oder als konsumtive Ausgaben-Zwänge) lokalisiert.
Zwischen Anpassung und Irreversibilität existieri also offensichtlich ein Zusam­
menhang, der ein klärendes Nachdenken über die Begrifflichkeiten und ihre Inhal­
te nicht unnütz erscheinen läßt. Eine erste Überlegung möge dabei jenen Einflüs­
sen gelten, über die Wirtschaftssysteme durch ihre Umwelt unter Selektionsdruck
und mithin Anpassungszwang gesetzt werden.

I Der Autor stützt sich hierbei auf den Potentialbegrifh'on RUDOLPH (vgl. 1981). durch den neben Funktion.
Stmktur und Verhalten eine vierte allgemeine Systemeigenschaft. die für den Umfang bzw. das quantitativ
faßbare Niveau der Leistungsl1ihigkeit von Systemen steht. beschrieben wird: sie besitl.t im wirtschaftlichen
Potential ihre ökonomisch-konkrete Erscheinungsform (vgl. hierzu KROLL 1996. insbes. S. 6 - 13).
2 Im Kontext bisheriger Überlegungen ist der Regler - wie die Abbildung suggerieren könnte - nicht vorder­
gründig als "zentrales Regulierungs-Organ" (das cr je nach systeminternclll Ordnungsl.ustand natürlich auch
sein kann) aufzufassen. sondern als "KrMtefeld". \vie es durch die dezentralen wirtschaftlichen Potentiale in­
teraktiv erzeugt wird (vgl. hierzu auch WEISE 1990. insbes. S 39ff.).
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Abb. 1: Institutionell-rechtliche Regelungen innerhalb des Wirtschaftssystems

2. Selektierende Umwelt-Einflüsse

Jedwedes Wirtschaftssystem, das als (offenes) System höherer Art im fortwäh­
renden Stoff-, Energie- und Infonnationsaustausch mit seiner Umwelt steht, wan­
delt seine inneren Bedingungen in Interaktion mit seiner Umwelt. Verändenmgen
in den äußeren Bedingungen können dabei zu ,gravierenden Spannungen bzw.
Konflikten mit seinem inneren Ordnungszustand, diesen von seiner "nonnalen
Bewegung" abbringend, führen. Es kann sich um Verändenmgen handeln, die für
das System von VOIieil, also positiv oder aber nachteilig, also negativ sind; sie
können von informationeller, an der Institutionen ansetzender oder materieller,
primär die Stoff- und Energieumwandlungen beliihrender Natur sein. Ihre Wir­
kung kann dauerhaft oder temporär sein; es können traditionelle, also vorher­
sehbare oder völlig neuartige Veränderungen sein. Sie können durch das System
direkt identifjzierbar und meßbar sein oder aber nur indirekt an ihren Folgewir­
kungen erkennbar sein. In jedem Fall vermögen sie selektierend zu 'yvirken, in-
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dem sie je nach ihrer Beschaffenheit den Ordnungszustand an einer oder mehre­
ren Stellen (einzelne Parameter, Elemente oder Strukturbeziehungen betreffend)
angreifen und über ihre Folgewirkungen Veränderungen in den Systemeigen­
schaflen zu induzieren vermögen. Eine Stärkung oder Schwächung des System­
potentials oder gar die Herbe~ji"ihrung einer neuartigen System identität (durch
Untergang b::w. Auflösung des alten System.\) können die Resultante sein. Dank
ihrer Fähigkeit, den eigenen Zustand und den ihrer relevanten Umwelt zu reflek­
tieren, sind Wirtschaftssysteme solchen Verändenmgen und damit verbundenen
Ungleichgewichten jedoch nicht "naturgesetzlich" ausgeliefert sind. Sie können
il'~f entsprechendes (Erfahrungs- und Voraus-)Wissen offensiv in erforderliches
Anpassungsvennögen bzw. in den "Einsatz einer Strategie positiver Umweltkon­
trolle" (RÖPKE 1977, S. 61) umsetzen, sind also in der Lage, die Turbulenzen
ihrer Umwelt und auf dieser Gnmdlage einen "Kräftesatz" an potentiellen Ant­
worten mehr oder minder exakt ins (Überlebens-) Kalkül einzubeziehen. Auf
gnmdlegende Fonnen vorbeugend ge.speicherter Verhaltens-Beweglichkeit, die je
nach Art und Umfang tatsächlicher Umweltverändenmgen zum Einsatz gelangen
werden, sei im folgenden eingegangen.

3. Gnmdlegende Fonnen des Anpassungsverhaltens und ihr Potential

Die Vielfalt an systemtheoretisch-allgemeinen und ökonomisch-konkreten Be­
zeichnungen und Inhalten zu Fonnen des Anpassungsverhaltens ist außerordent­
lich hoch. Die vom Autor vorgenommene Systematisierung sowie die gewählten
Beispiele sollen es ihm in AbscImitt 4 erlauben, den ökonomisch wichtigen Ge­
danken der Irreversibilität von Wirtschaftssystemen möglichst umfassend abhan­
deln zu können; eine wichtige Systematisienmgshilfe soll dabei die Unterschei­
dung zwischen stationärer und evolutionärer Bewegung sein3

. Der Autor
nimmt im Rahmen dieses Abschnittes auf die Formalisierungen (4) bis (19)
in KROLL 1996 (Abschnitt 4.3) Bezug, die sich auf ein systemtheoretisch­
allgemeines Modell von RUDOLPH (vgl. 1981) und auf Überlegungen von
v.BERTALANFFY zur biologischen StojJ~ und Energiebilanz (vgl 1942/1951)
stützen.

3.1. Stationäres Anpassungsverhalten

Es sind dies Verhaltensfollnen von Systemen in 5;tationären Phasen ihrer Evolu­
tion, in denen sie (fließgleichgewichtig) temporär innerhalb historisch bestimmter
Basis- bzw. Gnmdzustände '·verhalTen".

3 In ähnlichcr crkcnntnisl11cthodisch notwcndiger Wcisc 1I1llcrschcidcn beispielsweise DOPFER (1990) zwi­
schen synchronen lind diachronen Prozessen, WEHRT (197-l) zwischen kon/inuier/ichen lind diskonlil1uierli­
chen Prozessen lind KUNZ (1985) zwischen Prozcssen in Gleichgewic!lIsnähe lind Prozcsscn lIon Gleiclrge­
wichtsferne zu Gleichgell·ichlsnähe.
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a) Flexibilität (Alternativverhalten)

Eine erste stationäre Fonn der Anpassung soll mit dem Begriff der Flexibilitiit
(1at. für Biegsamkeit bzw. Beugbarkeit) verbunden werden (vgl.
RUDOLPHIKROLL 1981, S. 109 ff.). Ein System, das flexibel ist, kann inner­
halb eines historisch-konkreten Grundzustandes, dem eine bestimmt Basisstruktur
entspricht, alternativ unterschiedliche Sllbzustände mit speziellen Sllbstrukturen
annehmen; es gruppiert seine elementaren Potentiale gewissermaßen um.
RÖPKE kennzeichnet diese Fonn der Beweglichkeit als "Auswahl von Verhal­
tensweisen aus dem durch die Systemstruktur begrenzten Repertoire an Möglich­
keiten" (1977, S. 50). Bezogen auf Unternehmensebene stelle man sich ein Tief­
bauunternehmen vor, das den Erdaushub je nach Bodenbeschaffenheit mit Bagger
oder mit Pike und Schaufel vornimmt oder eine Bekleidungsfinna, die mit den
gleichen Automaten unterschiedliche Sortimente zu fertigen vennag. Ebenso ver­
körpern in einer Volkswirtschaft alternativeinsetzbare Energieträger oder Trans­
portmittel (energie- bzw. transportwirtschaftliche) Flexibilität. Beweglichkeit der
hier interessierenden Art existiert also in Fonn der Realisierbarkeit unterschied­
licher Technologien und/oder unterschiedlicher Produkte. Wirischaftssysteme
ohne solcherart Beweglichkeit sind im Extremfall auf ein konkretes Produkt mit
einer bestimmten Teclmologie fixiert, wie etwa eine Rübenzucker-Fabrik oder
eine Agrarwirtschaft mit Monokultur. Ohne Zweifel sind Systeme mit der Fähig­
keit zu solchem Alternativverhalten vielfältiger zusammengesetzt als spezialisier­
te Systeme, die mit einer relativ einfachen Struktur auskommen können. Die Vor­
aussetzungen für Flexibilität sind - mit Blick auf Abb. 1 - sowohl im materiellen
als auch im infonnationellen Kapitalstock vorhanden. Ersterer muß aus Elemen­
ten (in Fonn von Produktionsfaktoren, produzierenden und verbrauchenden Ein­
heiten usw.) beschaffen sein, die in bestimmtem Maße sowohl untereinander
substituierbar als auch multivariant bzw. disponibel einsetzbar sind. Das oben
genannte Tiefbauunternehmen muß also sowohl mit Pike und Schaufel als auch
mit Bagger ausgestattet sein, und seine Arbeitskräfte müssen qualifiziert genug
sein, um beiderlei Technik "bedienen" können. In einem Unternehmen, das nur
auf sandigen Untergnmd spezialisiert ist, muß dies nicht so sein; es stellt weniger
Ansprüche an die Vielfalt und Variabilität seine Faktoren. Dies gilt gleichenna­
ßen für eine (nationale) Energiewirtschaft, die sich einseitig etwa nur auf Erdgas
festgelegt hat, im Vergleich zu einer solchen, die daneben auch Ausrüstungen für
die energetische Nutzung von Kohle, Erdöl und Sonne besitzt.
"Anders oder anderes produzieren heißt diese (vorhandenen - d.A.) Dinge oder
Kräfte anders kombinieren" (SCHUMPETER 1993, S. 100). Solcherart Anpas­
sungsverhalten stellt sich gemäß RUDOLPH (vgl. 1981, S. 32 t1) allfmaterieller
Ebene stark vereinfacht vor allem in der Weise dar, daß mit einem gegebenen
Faktoren-Bestand g (aus den Komponenten qi bestehend) a unterschiedliche al­
ternative Produktionen y (mit Y= [Yj] als Outputkomponenten) möglich sind, wo­
bei jede der a Produktionsvektoren auf einer speziellen Variante der Kapazität k



(aus einem Kreis von X Kapazitäts-Varianten) und einer entsprechenden extensi­
ven und intensiven Nutzung bund c (aus einem Kreis von ß Varianten bund y
Varianten c) bemht. Das Spektmm an vorhandener Flexibilität kann in einem er­
sten Schritt fonnal also wie folbrt dargestellt werden:'!

Ya (34)

mit a = 1,2, .. ,n; X = 1,2, ,c; ß = 1,2, ... ,b und y = 1,2, ... ,v

Die dem materiellen Kapitalstock von Volkswirtschaften innewohnenden umfang­
reichen Bedingungen für überlebensnotwendiges Altemativverhalten gemäß obi­
ger Fonnel belegen die beiden folgenden Beispiele von OLSON (1991), deren
kriegswirtschaftlicher Bezug hierbei nebensächlich ist. Es sind Beispiele, in de­
nen Verknappungen relevanter Ressourcen (hier bewußt initiiert, um den Gegner
zu schwächen) auftraten:

Beispiel 1: "Infolge der Aufl1ebung der Korngesetze und des komparativen Vorteils der
Landwirtschaft in den Ländern der neuen Welt war die britische Landwirtschaft am Vorabend
des Ersten Weltkrieges bereits stark geschrumpft: Großbritannien importierte damals schon
vier Fünftel seines Brotgetreides" (ebenda, S. 31). Um diese Abhängigkeit von Lebensmittel­
importen auszunutzen, "beschloß der deutsche Kaiser im Januar 1917 den uneingeschränkten
U-Bootkrieg. (... )Daß die Engländer nicht durch Hungersnot gezwungen waren, um einen
Waffenstillstand anzusuchen, erklärt sich daraus, daß Volkswirtschaften sehr große, bislang
unbeachtete Möglichkeiten haben, bei Knappheiten zu substituieren. An die Stelle einer enor­
men Vielfalt anderer Güter, die importiert worden waren, bevor die Transportmäglichkeiten
knapp wurden, traten nunmehr Nahrungsmittelimporte; Importe aus näher gelegenen Gebieten
(Nordamerika) traten an die Stelle von Importen aus weiter entfernten Regionen (wie Argenti­
nien und Australien); und die Weidewiesen Großbritanniens, die der Erzeugung von Fleisch
und Milch gedient hatten, wurden umgepflügt und mit Kartoffeln und Getreide bebaut, was
den Nährwertertrag pro Hektar um ein Vielfaches steigerte" (ebenda, S 32).

Beispiel2: Es "erlitten die Vereinigten Staaten im Zweiten Weltkrieg ungeheure Verluste
etwa bei dem Versuch, die deutsche Kugellagerindustrie zu zerstören, der in dem Glauben un­
ternommen wurde, daß die Wirtschaft und der Kriegseinsatz des NS-Regimes in Ermangelung
dieser Kugellager zusammenbrechen würden. (. .. ) Die Luftangriffe waren aus demselben Grund
erfolglos wie die deutschen U-Bootangriffe. ( ... ) In den meisten Fällen konnten die Kugellager
durch andere Arten von Lagern ersetzt werden, und die Deutschen konnten ohne weiteres Ar­
beit und Kapital aus anderen Produktionszweigen abziehen, um Kugellager zu erzeugen - not­
falls unter Tage" (ebenda, S.33).

4 Es ,\ird hier vereinfachend unterstellt. daß jede Kapazitiitsvariante mit festen Größcn ihrcr c.xtcnsivcn und
intcnsivcn Nutzung einhcrgeht. In der Rcalitiit können sich jedoch sowohl b als auch c innerhalb mchr oder
minder großer Dehnungsbereiche bcwcgen und so zumindest aus quantitativer Sicht nahezu unendlich \'icle
Anpassunsvarianten schaffen. Die Ermittlung der Zahl qualitativ und quantitativ unterschicdlichcr Varianlen
stellt sich aber nicht nur als eine kompliziertc kombinatorische Aufgabe dar. sondern müßtc zugleich dic öko­
nomisclHechnologischen Vertrüglichkcitcn untcrschiedlicher Kombinationcn bcrücksichtigcn: eine für kOIl1­

ple.xe Wirtschaftssystcme nahezu unlösbarc Aufgabc.
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OLSONs Fazit lautet: "Wenn der Großteil eines bestimmten Industriezweiges
zerstört wurde, so kann ein drastischer Rückgang in dessen Produktion nonna­
lerweise dadurch verhindert werden, daß man Arbeitskräfte, Führungskräfte,
Werkzeuge usw. aus anderen Industriezweigen in diese Industrie Ulnlenkt: Oft
werden Fabriken nur für ein oder zwei Schichten in Betrieb gehalten: Unter sol­
chen Umständen können sie mit einem größeren Einsatz von Arbeit drei Schich­
ten täglich arbeiten" (ebenda, S. 306) - eine Bestätib,l1mg der Aussage in (34): Al­
ternativverhalten stützt sich auf materielle Voraussetzung, die einen Wandel in
der Kapazität k, in der Kapazitätsnutzung (b und c) und d"i.i1it in der Produktion y
ennöglichen.

Solche alternativen Kapazitäten, Kapazitätsnutzungen und Produktionen im Men­
gen- und Zeitausdmck spiegeln zwangsläufig nur die ökonomisch-stoffliche Seite
des Flexibilität gewährenden Anpassungspotentials wider; bei Ergänzung um die
ökonomisch-energetische Seite wäre zu beachten, daß ein gegebener kapazi­
tätsbildender Faktor (etwa ein Produktionsmittel oder eine Arbeitskraft) je nach
Variante unterschiedlich großen Nutzen stiften kann und damit unterschiedlich zu
bewerten ist, also einen unterschiedlichen ökonomisch-energetischen Gehalt bzw.
einen unterschiedlichen Wert (für das System) verkörpert. Nach (10) sind in ei­
nem gleichen Bestand g somit je nach Nutzung und mithin Nützlichkeiten seiner
Komponenten unterschiedlich hohe ökonomische Energiemengen bzw. unter­
schiedliche Gesamtwerte H gebunden. Zwischen den a Varianten bestehen damit
auch unterschiedliche Effizienzniveaus, d.h. unterschiedliche energetische Salden
e in Verbindung mit unterschiedlichen energetischen Verwertungen v , Einfuhr­
Relationen sund Tauschverhältnissen "t (siehe hierzu [12] bis [19] in KROLL
1996).5

Das im materiellen Kapitalstock, d.h. im gegebenen Bestand g verankerte Anpas­
sungspotential des Basiszustandes Qkann also beschrieben werden durch die
Varianten a in folgenden Komponenten:

(35)

Die speziell im informationellen Kapitalstock (siehe Abb. 1) liegenden Bedin­
gungen für Flexibilität sind insbesondere an den systemintemen Regelungsme­
chanismus gebunden, der den Übergang von einem Subzustand zu einem anderen
bei Wahnmg des Grundzustandes bewerkstelligt. In den oben genannten

5 OLSON hat dcn wcrtm;ißigcn und Effizicnz-Bczug scincr kricgswirtschaftlichcn Beispielc wic folgt dargc­
stellt"Wenn diese AusIiistung in eincr kleincn Schlüsselindustric zcrstört wird. so kann sie durch zus;itzliche
Arbcit ersctzt werdcn. Natürlich werdcn dadurch dic Kostcn stcigcn, aber kaum je war cin Land dumm gcnug.
eincn Krieg anzufangcn. um damit Gcld zu sparcn: es wird dic Extrakosten bcstrciten. indcm cs nicht­
lebcnswichtige:l Zivi1vcrbrauch cinschr;inkt" (199 I. S. 3()(j/307)
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OLSON-Fällen wird es sich dabei vorwiegend um zentrale Instruktionen bzw.
Anordnungen handeln, die sich auf zentralisierte bzw. zentral verfügbare Wis­
sensvorräte über realisierbare Alternativen stützen müssen - ähnlich wie in einer
Unternehmung. OLSON verweist in der gleichen Arbeit jedoch darauf, daß in
einer effizienten Wirtschaft "alle Märkte untereinander so verbunden sind, daß
sie sich jeder Verändenmg in der Art anpassen können, daß die Kombination der
Hunderte oder Tausende marginaler Anpassungsvorgänge die geringstmöglichen
Kosten aufweist" (ebenda, S. 34). Während zentral koordiniel1e Umstrukturie­
nmgen also zentral verfügbarer Wissensvorräte und die zentrale "Neu­
Produktion" von Am~iJnungen voraussetzt, kommt die marktlich koordinierte
Umstrukturienmg, die sich - über die Preise - auf die "Ausnützung von verstreu­
tem Wissen" (v.HAYEK 1983, S. 31), auf dezentrale Wissensvorräte stützt, mit
gegebenen institutionell-rechtlichen Regelungen, die substituierbare (Rechts-)
Komponenten beinhalten und den materiellen Handlungen erforderlichen Spiel­
raum geben müssen, aus. Alternativverhalten der hier beschriebenen Art geht in
Marktsystemen also vorderf,Tfündig mit "Umgruppienmgen" innerhalb eines ge­
gebenen ökonomisch-materiellen und infonnationell-institutionellen Kapitalstocks
einher.

Umwelteinflüsse, die ein solches Alternativverhalten erforderlich machen, sind
insbesondere voraussehbare Schwankungen, die die Einfuhren und (den Bedarf
an) Ausfuhren des jeweiligen Wirtschaftssystems temporär in ihren Preis-Mengen
Kombinationen betreffen, veränderte Knappheitsverhältnisse also, die dem Sy­
stem preislich und/oder mengenmäßig signalisiert werden.

b) Stabilitätsverhalten

Von der oben erläuterten Flexibilität ist das Sta bilitätsverhalten als eine qualita­
tiv andere Art von Beweglichkeit zu unterscheiden. Der Unterschied wird deut­
lich, wenn man die alternativen Subzustände der Flexibilität zur Bezugsbasis
nimmt. Ein System ist dann stabil, wenn es innerhalb eines jeden Alternativzu­
standes in der Lage ist, die durch Störungen bewirkten Alls!enkllngen bzw. De­
viationen (vgl. hierzu ASHBY 1974, S. 114 ff.) zu kompensieren und zu diesem
zurückzukehren. "Stabilität wird allgemein für wünschenswel1 gehalten, da das
System durch sie in der Lage ist, eine gewisse Flexibilität und Aktivität des Ab­
laufs mit Dauerhaftigkeit zu verbinden" (ebenda, S. 125). Zu jedem Wirtschafts­
system und speziell für jeden seiner altemativen Subzustände erweist sich - bei
relativ beständiger relevanter Umwelt - ein bestimmtes Störzmgsjeld als zugehö­
rig, dessen primäre Einze!störungen nach Ali, 01i, Umfang und Dauer mit be­
stimmtem Wahrscheinlichkeiten auftreten. Sie induzieren im System sekundäre
Störungen und führen letztlich SlörreslI!taten, in denen sich der Deviationszu­
stand manifestiert. Solche Störketten "werden an den 1n- und Output- sowie an
den Bestands- und Prozeß-Kennwelien sichtbar und damit auch an jenen, die
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Stmktur, Verhalten und Potential des Systems charakterisieren" (RUDOLPH
1981, S. 41). Um diesen Sachverhalt an einem einfachen elementaren Fall zu ver­
anschaulichen, sei mit Blick auf Abb. 1 angenommen, die Einfuhr (in das Re­
gelobjekt) sei durch eine primäre Stönmg z in Fonn fehlender oder verspätet an­
gelieferter Materialien bzw. Ressourcen beeinträchtit,Tt (Stömng der Art Z\(lll»).

Die nonnale Bestands-Regeneration würde damit sekundär (gekennzeichnet
durch ein Apostroph) gestört werden: z' 'l(In) Früher oder später käme die Produk­
tion zum Erliegen; eine Stönmg der extensiven Kapazitätsausnutzung z' b. verbun­
den mit einer Outputstönmg z' y entsprechend (6) wären also die weiteren Folgen.
Die kapazitätsbildenden Faktoren (Beschäftigte, Produktionsanlagen usw.) sind in
dieser Zeit nutz- bzw. wertlos, d.h. sie bringen keinen (für den Verkauf) nutzba­
ren Outpd hervor - der ökonomisch-energetische Gehalt ihrer Leistungsabgabe
wird 0 (Stönmg z\(f)), was sich gemäß (10) wiedenlln auf die Wertbindung im
System auswirkt (Stönmg z'rr). Da die Faktoren in der Zeit ihrer Nicht-Nutzung
aber (fixe) Aufwendungen verursachen, sind Effizienzverluste in Fonn ihrer ge­
ringeren Verwertung gemäß (13) und schließlich negative We11-Salden gemäß
(18), die einen ökonomischen Schmmpfungsprozeß entsprechend (11 c) einleiten
können, die weiteren Folgen (Sekundärstömngen z' v und z' e und z' H). Die Aus­
lenkung (mit Querstrich) würde sich letztlich in einem geringeren Output (y), ei­
nem stofflich und wertmäßig geschmmpften Bestand (Cf und H) und in Effizienz­
verlusten (v und e) manifestieren. So unvollständig diese in Abb. 2. dargestellte
elementare Auslenkung auch sein mag, so verdeutlicht sie doch die Selektions­
nachteile temporär gestörter Systeme.

q

z\(lll) , (lll ) ,
Z

,
Yz z > >->- 'l b \'

, (I) ,
Hz h Z H ~

,
VZ •v

, -z > ee

Abb. 2: Eine elementare störungsbedingte Deviation

Die materiellen Voraussetzungen zur Kompensation solcher Deviationen, die also
keinen Altemativzustand sondern die stönmgsbedint,Tte Abweichung von einem
solchen darstellen, nehmen den Charakter einer sich aus Komponenten unter­
schiedlicher Beschaffenheit bestehenden Reserve an. Es kann sich dabei um Vor­
räte bzw. Lager an Ressourcen und Produkten handeln, um Reserven an Faktoren
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(Arbeitskräften, Maschinen, Boden usw.), die wiedenIIn Kapazitätsreserven bil­
den, um Dehnungsbereiche ihrer zeitlichen und intensitätsmäßigen Nutzung oder
um Reserven an Geld und andere (in eine gewünschte produktive Fonn wandel­
bare) Vennögensfonnen. Ebenso können multivariant nutzbare Faktoren im Ein­
zelfall als Reserve für Stabilitätsverhalten fungieren. Betrachtet man beispielswei­
se die in Abb. 2 beschriebene Auslenkung unter dem Gesichtspunkt ihrer Kom­
pensation, so läßt sich zunächst schlußfolgem, daß sie hätte vermieden werden
können, wenn das System einen Reservebestand an den betreffenden Materialien
im entsprechenden Umfang verfügbar gehabt hätte (Reserve der Art Rq(lll) ). Um
die Auslenkung im Nachhinein zu kompensieren wäre beispielsweise eine Reser­
ve in der extensiven Kapazitätsausnutzung (Rb), wie sie häufig in Fonn von
Überstunden zum Einsatz gelangt, notwendig. Es sind also stets unterschiedlich
kombinierbare Reservefonnen geeignet, konkrete Stönmgen zu kompensieren6

Die infonnationellen Voraussetzungen des Stabilitätsverhaltens sind ähnlich be­
schaffen wie die für Flexibilität. Sie müssen InfonnationsvOlTäte (über die Um­
welt und eigene Beschaffenheiten) ebenso beinhalten wie die regelnden Mecha­
nismen des zentralen oder dezentralen Zugriffs (hier also auf die benötigten Re­
serven).

c) Das Gemeinsame beider Fonnen

Ihre Voraussetzungen sind im materiellen und infonnationellen Kapitalstock des
(Wirtschafts-)Systems gebunden, müssen also auch Eingang in dessen
(ökonomischer) Stoff- und Energiebilanz finden; gemäß (4) und (5) geschieht dies
als Energiebindungfiir e;forderliche Varietät, die mit r·h gekennzeichnet ise.
Ohne diese kann sich das System nicht temporär auf einem gegebenen Niveau
halten; es muß Verluste "einstecken" und degeneriert auf Dauer zu einem Zu­
stand auf niederem Niveau bis hin zum Untergang. Als historisches Beispiel für
fehlende Stabilität sei der bäuerliche Kleineigentümer im niedergehenden Römi­
schen Kaiserreich genannt, der nach JONES (1974) "keine Reserven anlegen

6 Dem Autor ist be\\1Ißt. daß in der Praxis die yieWiltigsten"Sicherungsfonnen" gegenüber solcherart Störun­
gen angewandt werdcn (just in timc-Lieferungcn. Hartungell. Versicherungen us\\'.). Dies ;indert aber nichts
daran. daß gcnannte Verluste auftreten können. \"on wem auch imlller sie getr;lgen werden. Hinzu kommt. daß
jede Sicherungsfonn. ob Rescrven oder anderer Schutz. mit Aufwendungen \"erbunden ist. die in einem öko­
nomisch gerechtfertigten Verhii!tnis zu den Verlusten bei fehlender StabiliUit stehen müssen .
. Es ist nahezu unmöglich.die jewciligen materiellen und informationelien Voraussetzungen für beide Verhal­
tensfonncn gesondert auszuweisen. In praktischen Fällen ist festzustellen. daß Unlerschiedliche Formen oft
gleichc elcmentare Voraussetzungen (z.B. multi\'ariant nutzbarc Produktionsfaktoren oder Geldbestinde) ha­
ben können. Hinzu kommt. daß sich beide Formen zeitweilig auch erg;inl.en oder "substituieren" können. wie
folgendes Beispiel zeigt: Am Beispiel des Fehlens eines (kriegs)wirtschaftlich \\ichtigen Einzelteils zeigt
OLSON (1991) auf. daß sich alternati\"e Versorgllngen erst mit einer Zeit\"erzögentng realisieren lassen. die
durch einen Rescrvcbestand an gleichartigen Teilen überbrückt \\crden kann. Wird aber grllnds:itl.lich auf
Vorratshaltung gesetzt - zu dcssen Zweck .,Großbritannicn. das alls scincr Geschichte genau das Gegenteil
h:i!te lernen müssen. begann seine Landwirtschaft C.. ) I.U sllb\'entionieren" (ebencla. S. 3~) - so yersclmendet
der Staat weiterhin \"iel Geld" (ebenc!;]).



konnte, und wenn einfallende Barbaren seine Emten vemichteten oder sein Vieh
stahlen, wenn eine Dürre oder eine Heuschreckeninvasion die Emte zugrunde
richtete, mußte er entweder hungem oder borgen, mit dem Ergebnis, daß sein
Land schließlich an seinen Gläubiger überging" (S. 108) Nach NEUMANN
(1990) steht der Niedergang des zentralen europäischen Handelsplatzes Holland
im 18. Jhd. wiedemm mit fehlender erforderlicher Flexihtlität in Verbindung:
"Die Industrie befand sich in den Städten und besaß infolge eines restriktiven
Zunftsystems nicht die Flexibilität, auf die Herausfordenmgen der ausländischen
Konkurrenz, die sich vielfach außerhalb von Städten angesiedelt hatte und dank
niedrigerer Lölme billiger anbieten konnte, angemessen zu reagieren" (S. 182).
Als aktuelleres Beispiel sei "die umfassende ökonomische Entwertung des Kapi­
talstocks aus DDR-Zeiten infolge des entstandenen marktlichen Wettbewerbs,
gewandelter Vorschriften (Umwelt-, Hygiene-, Arbeitsschutzvorschriften) und
geänderter Faktorpreisrelationen" (KALLFASS 1996, S. 266) genannt. s

Stabilität und Flexibilität, deren Voraussetzungen ökonomische Energien binden,
sind also nicht kostenlos, sondem haben ihren Preis, der letztlich aus einem posi­
tiven energetischen Saldo, einem Energievorteil gegenüber der Umwelt, einem
Wertüberschuß also finanziert werden muß. Die Höhe dieser Aufwendungen muß
dabei in einem ökonomisch gerechtfertigten (bestenfalls optimalen) Verhältnis zu
den Verlusten infolge unterbleibender Anpassung stehen. Für RUDOLPH ist dies
die "Optimalitätsbedingung des Gesetzes der erforderlichen Varietät" (1981, S.
55). Redundanz und Überjlexihilität, die mit unnötiger Bindung ökonomischer
Energien einhergehen, führen ebenso zu Effizienzverlusten, wie die Folgen feh­
lender Anpassung, durch die ökonomische Energien zerstört werden. 9 In Verbin­
dung damit verweist ASHBY (1974) auf Sachverhalt, die "dem System mehr
Vielfalt zuzuführen, als unmittelbar nötig wäre. Würde ihre Überlebenschance
nicht durch Venneidung dieser Vielfalt erhöht werden ?"(S. 307).

8 "Nach Schätzungen war 1991 von dem DDR-Altbestand an Anlagevermögen im gesamten Unternehmcnssek­
tor ohne Wohnungsvcrmietung nur ein Kapitalstock von ctwa 500 Mrd. DM nutzbar. der weiter auf den gerin­
gen Bestand in Höhe von ca. 200 Mrd. DM im Jahresdurchschnitt 199-1- schIlImpftc. Diese rapide Entwertung
des Altbestands konnten 1991 und 1992 die von 6-J.,-J. auf 82.7 Mrd. DM steigenden Invcstitioncn zun:ichst
nicht ausgleichen. so daß der nutzbarc Kapitalstock absolut schmmpftc" (KALLFASS 1996. S. 2oG) - cin Vor­
gang, der sich gem:iß (IIc) in Verbindung mit (IO) als Bcstandsabbau in Vcrbindung mit cincr Mindcmng dcr
ökonomischcn Energiegehalts des Systcms (dH < 0) intcrprcticrcn Hißt.
9 Am Bcispicl von RcscrvestolTcn im tierischen Organismus vcrdeutlicht v. BERTALANFFY (I 9-1-2) diescn
Sachverhalt. indcm er darauf verweist. daß cin " gcwisscr Vorrat" davon crfordcrlich ist. um dcn normalen
bzw. kontinuierlichcn Betricb aufrccht zu crhaltcn: insofcrn dicses "normalc Maß" übcrschrittcn wird. könnc
nicht mehr von erforderlichem Baustoff-Wachstum. sondern müsse von "M;istung" bzw. "Fettansatz" gcspro­
chen werden (vgl. S. 228). FRITSCHJWEINIEWERS (1993) verweisen für Wirtschaftssysteme darauf. .,daß
nicht maximale. sondern "nur' optimale FlexibiliUit bzw. ~lobilit:il ein sinnvolles wirtschaftspolitisches Ziel
darstelle' (S. 231): "Da die Spezialisiemng von Ressourccn auf cinc bcstimmt Einsatl.weise in dcr Rcgel zu
KostenvorteiIcn führt. implizicrt dic Entschcidung für cinc bcstimmtc Anlagc odcr cinc bestimmtc Einsatzwci­
sc von Rcssourcen in der Rcgel ein Optimicnlllgsproblcm: Die KOSlenvorteilc spcl.ialiscrter Rcssourccn sind
gegen die Nachteilc der damit vcrbundcncn Inl1cxibiliUil abzuw:igcn" (cbcnda. S. 230).
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3.2. Evolutionäres Anpassungsverhalten

Als evolutionäres Anpassungsverhalten kann eine solche Wandlung des Wirt­
schaftssystems verstanden werden, die mit der Bewegung von einem gegebenen
Gnmd- bzw. Basiszustand zu einem solchen auf anderem Niveau verbunden ist.
Es sind Verändenmgen, die sich - bei relativ beständiger Funktion und mithin Be­
dürfuisstnlktur - in einem höheren oder niederen Potential niederschlagen 10. Für
die Bewegung zu einem niederen Potential hin kann - wie oben gezeibrt wird - be­
reits ein Mangel an Stabilität und Flexibilität die Ursache sein. Evolutorische An­
passung (also nicht "Fall ins Bodenlose") müßte in diesem Faltjedoch bedeuten,
daß sich das System innerhalb eines niederen Ordnungszustandes, mit geringerem
Potential also, wieder "fangt". Für Einzelwesen hat v.BERTALANFFY diesen
Sachverhalt in der Fonn aufgezeigt, daß ein Organismus, der infolge von Nah­
nmgsmangel hungern muß, seine Fähigkeit zur Regeneration durch eine andere
Aufteilung der lebensnotwendigen Stoffe erhält, wenn auch auf niederem Niveau
seines Potentials zur Bedürfi1isbefriedigung (vgl. 1942, S. 290 f.). Für WiIi­
schaftssysteme ist ein ähnlicher Sachverhalt mit den Begriffen des
"Gesundschnlmpfens" oder der "schöpferischen Zerstörung" bezeichnet;
SCHUMPETER sieht in diesem Sinne die Altemative zum Absterben bei Unan­
paßbarkeit darin, "Segel einzuziehen und zu versuchen in f0l1an bescheidener
Stellung zu überleben" (1993, S. 355).

Andere Potentiale als Ergebnis evolutorischer Anpassung können sich im ein­
fachsten Fall durch eine rein quantitative Vennehmng bzw. Reduzierung des
Umfangs und der Anzahl der Elemente, verbunden mit einer entsprechenden Er­
weitenmg oder Einengung der Struktur herausbilden. In der Regel vollziehen sich
jedoch in den Elementen und/oder in der Stmktur Innovationen, wie sie etwa in
neuartigen Techniken, Teclmologien, Qualifikationen, Produkten und Wirtschaft­
seinheiten auf (materieller) Elemente-Ebene oder in neuen Institutionen (etwa in
neuen Rechtsnonnen bzw. Eigentumsrechten) auf Struktur-Ebene sichtbar wer­
den. Würden sich im erstgenannten einfachen Fall also lediglich die mengenmäßi­

gen Charakteristika des Potentials verändem (insbesondere in den Fonnen i1g, i1k
und ßY), so würden im innovatorischen Falle auch Änderungen in den ökonomi­
schen Werten (in der Fonn ßl!O), 6l!LJ) und 6H(q)) und im Effizienzniveau des je­
weiligen Wirtschaftssystems (vor allem in den Fonnen 61' , 6v , ßE und i1e) auf­
treten.

Evolutorischer Wandel ließe sich letztlich also in der Weise feststellen, daß

ltl Der Autor geht hierbei von einer relativ best:indigen Funktion. inklusive BedürfnisslIllklur eines jeweiligen
Systems aus: eine signifikante Funktions;inckmng würde die IdentiUit des Systems dahingehend veründern. daß
nicht mehr von der Evolution eines gegehellell Systems. sondern von der Transformation zu einem lIellell Sy­
stem hin gesprochen werden kann.
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sich aus einem Basiszustand Q zum Zeitpunkt t=O (Qt=n) mit einem Potential, das
durch eine bestimmtes Spektmm an altemativen Realisierungen seines Bestandes
g gekennzeichnet ist, ein neuer Basiszustand Qt=l mit neuem Potential entwickeln
würde, wobei für die altemativen Realisiemngen a = 1,2, ... ,a t gilt:

Qt=O: { (kx , b r3 , cy )a , Ha, Ya , ea , 1"a , Va , Sa } (36)
(a = 1.2 . ... a,)

Qt=1 { (kx bß , cy " Ha, Ya , ea , 1"a , Va , Sa } (37), ·.)1 ,
(a = 1.2.....a,)

Für evolutorischen Wandel ist - im Gegensatz zu Stabilitäts- und Altemativverhal­
ten - also kennzeichnend, daß ein einfaches Abmfen oder Umgmppieren verfüg­
barer Verhaltensweisen als Antwort auf veränderte Umweltbedint,Ttmgen nicht
ausreicht. Das Wirtschaftssystem steht offensichtlich vor neuaI1igen Problemen.
Um diese zu lösen, muß etwas Neues, worin ein spürbarer qualitativer und quanti­
tativer Spnmg ökonomisch-materieller und infonnationeller Art sichtbar wird,
hinzukommen. So geartete Ausgangszustände charakterisiert v.HAYEK (1983)
als Situationstypen, in denen "leicht Reibungen zwischen den Einzelnen darüber
entstehen, was ein jeder zu tun berechtigt ist, die sich nur venneiden lassen, wenn
es eine Regel gibt, die jedem deutlich sagt, was seine Rechte sind" (S. 189).
KUNZ (1985) kennzeichnet diese Situationen als GleichgewichL~ferne, in der die
"aufzuwendenden Infonnationskosten von denen, die es jeweils angeht, für
'untragbar' hoch gehalten werden" (S. 135). Die Anpassung geschieht für ihn
durch das "Auftreten katalytischer Effekte in Gestalt des untemehmerischen Ele­
ments" (ebenda), das "eine Mutation hervorbringt, die es selbst der Möglichkeit
nach für fruchtbar hält: Z.B. eine Garantienonn, einen neuen Markt, ein Unter­
nehmen, ein neues Wort, Geld oder ein Eigentumsrecht" (ebenda). Während
KUNZ von Bedingungen des Unwissens und damit verbundener Verlusten
schlechthin ausgeht, gibt WEGEHENKEL am Beispiel der Entstehung und Bün­
delung von individuellen Eigentumsrechten eine exakte Beschreibung jener als
technologisch externe Effekte charakterisierbaren neuartigen Umwelteintlüsse,
die das Unwissen und damit den Selektionsdruck primär erzeugen:
"Knappheitsphänomene, die aus institutionellen Gründen (fehlende Interalisie­
nmg) noch nicht als solche behandelt werden" (S. 107)11 Auch von dieser speziel­
len Betrachtung her, also angestoßen durch "neue Knappheitsmerkmale in der
Umwelt des Gesamtsystems" (ebenda, S. 131) eröffnet sich das ganze Feld an
infonnationell-institutionellen, aber auch - "gleiches gilt trivialerweise für Pro-

11 Internalisierung eines externen Effektes bedeutet nach WEGEHENKEL. ..ein neuerdings aufgetretenes
Knappheilsmerkmal durch das Wirtschaftssystem bewertbar zu machen. indem Handlungsrechte spezifiziert
und personell zugeordnet werden" (1991. S. 133).
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duktinnovationen" (ebenda) - an materiellen Veränderungen, die die evolutori­
sche Anpassung ausmachen. 12

Welche Voraussetzungen muß dasji'ir EvolutIOn cf./orderliche Anpassungspo­
tential eines Systems besitzen? Aus ökomisch-materieller Sicht muß es sich da­
bei insbesondere um "Energiebindung für Entwicklungsprozesse" (RUDOLPH
1981, S. 56), d.h. um eine im materiellen Kapitalstock ge5;peicherte Energiere­
scrve für die "Finanzienmg" des Neuen handeln, m.a. W. um Ersparnisse an öko­
nomischer Energie, deren Quelle letztlich auch nur in Vorperioden erzielten
Energievorteile bzw. energetischen Überschüsse sein können, die also in der
ökonomisch-konkreten Stoff- und Energiebilanz enthalten sein müssen. 13 Eine
weitere wichtige Voraussetzung liegt im infonnationellen Kapitalstock begründet,
d.h. in dem Bestand an vVissen, mit dem das System seinen evolutorischen Infor­
mations-Spnmg vollziehen will. Dazu gehören Kenntnisse über das, was evoluto­
risch auf das System zukommen kann ("Vorauswissen"), ebenso wie strategi­
sches Know-how bzw. die Ideen daliiber, wie man erwartetem Selektionsdruck
gegensteuern kann und gegebenenfalls Selektionsdruck auf andere auszuüben
vennag. DOPFER kennzeichnet die erforderliche Varietät vorhandener Ideen, die
für ihn das eigentliche Potential sind, "als Variationspool, der eine endliche Men­
ge von nicht-wiederholbaren Aktivitäten zuläßt" (1991, S. 31) und unterscheidet
davon die Aktlla/isierllng "im Sinne einer konkreten raum-zeitlichen Materialisie­
nmg dieser Idee" (ebenda). Neben Wissen in solcheral1 "Vorratsfonn" (z. B. als
Umweltszenarium, Marktanalyse, Forschungsstrategie, wissenschaftliche Er­
kenntnis, Erfindung, Patent usw.) ist auch an jenes Wissen zu denken, das als
Erfahnmgs- bzw. Überlebenswissen variantenreich und strategisch wirksam in
den "Spielregeln" des Systems verfestigt sein kann l4

. Sowohl KUNZ, für den
"nur spontane Ordnungen (... ) über die für das Überleben (... ) notwendige Anpas­
sungsfähigkeit" (1985, S. 131) verfügen, als auch WEGEHENKEL, für den "bei
optimaler Dezentralisienmg innerhalb des Wirtschaftssys~emsweitestmöglicher
Spielraum für die Evolution von Unternehmungen, die dem marktlichen Selekti­
onstest unterworfen sind" (1991, S. 131) besteht, setzen den evolutorischen Er­
folg mit Voraussetzungen in Verbindung, die im Systemverständnis des Autors
dem Aktions/eid (als Teil der Funktion) des Systems und seinen institutionellen
Verfestigungen zuzuordnen sind; insofern muß also auch in der "Arbeit des Reg-

I: Zum Zusammenhang zwischen materiellen und institutionell-rechtlichen InnO\'ationen vergleiche beispiels­
weise KERBER (1992),
13 Es lassen sich genügend Beispiele dafür finden. daß auch für ein "'geordnetes" Zurückgehen auf einen niede­
ren Ordnungszustand gespeicherte EnergiereserFen. an ll"elchen zenlralen oder dezentralen Orten sie Sich
al/ch immer befinden mögen. nötig sind, Man denke etwa an die Kosten bz\\, Auszahlungen. die in wirtschaft­
lichen Krisenzeiten mit der Entlassung von BeschMligten. der Aussonc!enlng von Technik uS\\" verbunden
sind. In der sy1emtheoret isch-allgeI11einen Stoff- und Energiebi lanz gem:iß (.+) fi ndcn sich diese Energiereser­
ven im Ausdnlck w·h ,
I~ In diesem. die "Spielregeln" von Wirtschaftssystel11en betreffenden Sinne spricht RÖPKE (1977) beispiels­
weise von der "Strategie der Innvovatiolr',
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lers" Anpassungspotential zur (wahlweisen) Hervorbringung neuer Regelungs­
bzw. Rechtskomponenten gegeben sein. 15

Zusammenfassend läßt sich also einschätzen, daß das für Evolution erforderli­
che Anpassungspotential in den (gespeicherten) Energiereserven, in den
(strategischen) vVissensvorräten und im (gewachsenen) Akti()n.~feld des jeweili­
gen Systems seine gnmdlegenden materiellen und infonnationellen Vorausset­
zungen hat~ diese können je nach Systembeschaffenheit zentral und/oder dezen­
tral angeordnet sein bzw. arbeiten und sind in den vielfaltigsten Fonnen - mit flie­
ßenden Übergängen - im System verfestigt. Ihr wechselseitiger Zusammenhang
ist in seiilen Gnmdzügen wie folgt gegeben: Die vorhandenen Wissensvorräte und
ihre intelligenten Verknüpfungen (Strategien) stecken die möglichen evolutiven
Infonnations-Sprünge des Systems ab, durch das Aktionsfeld wird der qualitative
Rahmen ihrer (an Handlungen gebundenen) materiellen Realisierungen vorgege­
ben, und die (in der stationären Phase) gespeicherte Energiereserve für Evolution
bestimmt wiedenlln den ("finanzierbaren") quantitativen Spielraum für materielle
und infonnationelle Sprünge. 16 In ihrem Zusammenwirken verleihen sie dem je­
weiligen System eine mehr oder minder große Beweglichkeitfiir die elforderli­
ehe evolutive Anpassung. Sie kanalisieren die Evolution und ihre "Offenheiten
gegenüber zukommenden, zukünftigen Möglichkeiten" (WEHRT 1974, S. 126).

3.3. Resümee

Die oben genannten Fonnen stationären und evolutionären Verhaltens, die sich
jeweils auf Anpassungspotentiale stützen, deren Voraussetzungen im materiellen
und im infonnationellen (inklusive institutionell-rechtlichen) Kapitalstock vorlie­
gen müssen, sind Antworten von Wirtschaftssystemen auf Verändenmgen in der
relevanten Systemumwelt. Die Übergänge in den jeweils erforderlichen Anpas­
sungspotentialen sind fließend; neben Gemeins.lInkeiten zeigen sich deutliche
qualitative Unterschiede in den jeweiligen Auslösem, Realisierungen und Vor­
aussetzungen. Gemeinsam unterliegen sie dem Effizienzgesichtspunkt in der Wei­
se, daß ihre Aufwendungen in einem optimalen Verhältnis zu den Verlusten bei
fehlender Anpassung stehen müssen~ insofem gehen sie aufwands- und ergeb­
nisseitig in die Stoff- und Energiebilanz gemäß (5) ein. Der Unterschied besteht
vor allem darin, daß stationäre Anpassung mit einem gegehenen materiellen und
infonnationellen Kapitalstock - den es nicht verändert, sondem nur
"umgnlppiert", der also bewegliche Komponenten und Reserven beinhalten muß
- auskommt, wohingegen evolutorische Anpassung sowohl den materiellen als

15Entsprechende Überlegungen zu r"arianfen der Jnfemalisierung exferner EITekfe fi nden sich beispielsweise
bei SIDERAS (1996)
16 Nicht nur jede materielle Innovation. \\ie etwa ein neuartiges Produkt oeler ein neues Produktionsmittel.
sondern auch jede institutionelle Innovation. wie etwa ein neues Eigentumsrccht. vcrursacht ökonomisch­
encrgetischen Auwand. der entsprechend zu kalkulieren ist. Zu den Kosten insfifllfioneller .lrrangelllenfs ver­
gleiche neben KUNZ (19R6) und WEGEHENKEL(199I ) auch LESCHKE (1991)
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auch den infonnationellen Kapitalstock "mutieren" läßt, indem es vorhandene
Wissensvorräte, Energiereserven und Aktionsfelder einsetzt. Entsprechend unter­
schiedlich müssen auch die das jeweilige Anpassungspotential zum Einsatz brin­
genden Umwelteinflüsse sein. Handelt es sich bei stationärer Anpassung um mehr
oder minder bekannte bzw. ausrechenbare Anfordenmgen aus der relevanten Sy­
stemumwelt, für deren Kompensation bestimmte Verhaltensvarianten oder Reser­
ven nach Art und Umfang vorhanden sind, stellen Einflüsse, die zu Innovationen
zwingen, neuartige Anfordenmgen dar, wie sie insbesondere in Fonn tecl1nolo­
gisch externer Effekte zu einem raschen Systemwandel drängen.

4. Die Richtumrshaftigkeit von Anpassungen und Eigendyn31niken

4.1. Reversibilität versus Irreversibilität

Der Begriff der Irreversibilität steht für die Nichtumkehrbarkeit von Bewegungen
in der Zeit. Irreversible Prozesse "laufen von selbst nur in einer Richtung"
(WEHRT 1974, S. 124). Die Thennodynamik erklärt sie häufig vom Camot­
Kreisprozeß ausgehend, der eine Idealisierung reversibler Bewegung darstellt. 17

Im Gegensatz zur Camot-Maschine, die diesen Kreisprozeß zyklisch durchläuft,
ist bei "einer irreversiblen Maschine (... ) die Laufrichtung festgelegt"
(GERTHSENIKNESERIVOGEL 1989, S. 231). Vollständige Reversibilität ist
nach v.BERTALANFFY (1951) aber nur dann gegeben, wenn die in der
"freiwillig verlaufenden Phase" gewonnene Arbeit "gestapelt" und dem System in
einer"unfreiwillig verlaufenden Phase", die es zum Ausgangszustand zurück­
bringt, wieder zugeführt wird. 18 "Im allgemeinen und insbesondere im natürlichen
Verlauf werden jedoch die Vorgänge nie vollständig reversibel geleitet. Immer
treten Vorgänge der Reibung und damit der Wännezerstreuung ins Spiel, und
da:"lit wird der Vorgang irreversibel" (ebenda, S. 38). Da eine Rückkehr zum
Ausgangszustand also an Zl~filhren (energetischer Art - hier von Arbeit) gebun­
den ist, sind "Ändenmgen des Systemzustandes (... ) nur unter Verändenmgen der
Umgebung des ~ystems rückgängig zu machen. Damit ein Prozeß 1ITeversibel
wird, darf es keine Mittel geben, nach Ablauf des Prozesses überall den Anfang­
zustand wiederherzustellen, also die gesamte Umgebung des Systems in den Zu­
stand vor Ablauf des Prozesses zurückzubringen" (WEHRT 1974, S. 125). Für

17 "Wir nchmcn an, dic Maschinc ;indcrc ihrcn Zustand immcr nur rcvcrsibeL und ncnncn das cntstchcnde
Idcalgcbildc cine Carnot-Maschinc, dcn Prozcß. dcn sic zyklisch durchl;iuft. cincn Carnot-Krcisprozcß.(. .. )
Jede Carnot-Maschinc "'icjcde rcvcrsiblc Maschinc übcrhaupt hat zwei möglichc Laufrichtungcn: In dcr cincn
entnimmt sie dcm Speichcr 2 bci dcr Tcmpcratur T: dic W;irmccnergic Q:. crzcugt dic Arbcit W und führt dcm
Spcichcr 1 bci Tl dic Diffcrcnzwiinnc Q1 = Q: - W zu. Sic I;illft als Kraftmaschinc. Bci umgckchrtcr Laufrich­
tung stcckt man dic Arbeit W hincin. dcm Spcichcr 2 wird dahcr mchr Wiinlle Q: = QJ + W zugeführt. als
dem Speicher 1 entnommcn wird (Q\). Dcnkt man an dic Abkiihlung von Spcichcr I. dann ist dics cinc K;i1tc­
maschine" (GERTHSENIKNESERJVOGEL 1989. S. 230).
18 v. BERTALANFFY ncnnt in dicscm Zusammcnhang Ausdchnung vcrsus Kompcnsation cincs Gascs sowic
Ablauf vcrsus Rückfiihmng chcmischcr Rcaktioncn als Bcispicle (sichc 1951. S. '37 f.).
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WEHRT ist die Entropieänderung 6S "Kriterium, ob eine Zust,mds-Änderung
reversibel oder irreversibel verläuft. Für Reversibilität gilt 6S = 0, für Irreversi­
bilität 6S > 0. ( ... ) Der Grad der lrreversibilität eines Prozesses läßt sich theore­
tisch durch die Messung der zur Rückgängigmachung dieses Prozesses notwendi­
gen Arbeit feststellen. Diese Arbeit wird zum Maß der Irreversibilitäf' (ebenda,
S.122).19

Bei der Analyse von vVirtschcdfssystemen mächte der Autor - ausgehend vom
naturwissenschaftlichen Verständnis der Irreversibilität - erkenntnismethodisch

<
vor allem folgenden Gnmdaussagen, wie sie in AblJddung 3 berücksichtigt sind,
folgen:

a) Irreversibilität und Reversibilität sind Bewegungen bzw. Pro~esse in der Zeit.

b) Irreversible Prozesse sind dadurch gekennzeichnet, daß sie von seihst, d.h.
"freiwillig" nur in eine bestimmte Richtung verlaufen.

vollständige (reine)
Irreversibilität
~....._-,

Verändenmgen der
relevanten Umwelt

partielle
Reversibilität des
Systemzllstandes
(bz\\'. einzelner Svstem-

parameleI')

nicht
umkehrbar

,__/~
r­

nicht
umkehrbar

/
Verändenmgen des
Systemzustandes
(bzw. einzelner System­
parameter)

~U1nkehr~r lllnkel~'
~

vollständige (reine)
Reversibilität
("Idealgebilde")

Abb. 3: Reversibilität lind hTeversibilität im Raull1-Zeit-Zusammenhang

19 Dic Entropieproduktion und damit cinhergehcndc Encrgiccnlwcrtung \\ird \'on delen Autoren schlcchthin
als die Ursache irreversibler Prozesse gcschcn (vgl. hierzu - ncben den oben angcführten Quellen dieses Ab­
schnittcs - auch v. WETZSÄCKER. C.F. 197'+): nach Ansicht dcs Autors können bezogen auf speziellc Systeme
neben TeiI-Reversibilitätcn (L1S = 0) auch solche Teil-Jrre\'ersihilitälen beobachtet werden. die mit einer Ab­
nahme an Entropie (L1S < 0) einhergehen. in dcncn (irreversible)Entropicprocluktion also im Sinnc eines Ener­
gievorteils (gcgcnüber der relevantcn Umwelt) überkompensiert wird.
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c) Bezogen auf konkrete (lebende, also offene) Systeme lassen sich (Teil-) Pro­
zesse beobachten, die - unter ilTeversibler Veränderung der Umwelt -annähemd
reversibel zu einem alten Ausgangszustand zurück führen und als partielle Re­
versibilitäten bezeichnet werden können.

d) So verstandene Reversibilitäten und Irreversibilitäten wirken sich entsprechend
auf die Energie- und Entropiebilanz des jeweiligen Systems aus (vgl. hierzu
KROLL 199(j;" insbesondere die Abschnitte 4.1 und 5.1).

4. 2. Die Richtungshaftigkeit der Fonnen des Anpassungsverhaltens

Bringt man die oben analysielien Fonnen des Anpassungsverhaltens mit dem uni­
versellen Verständnis von Reversibilität und Irreversibilität in Verbindung, so
lassen sich Alternativ- und Stahilitätsverhalten annähemd als reversihle Bewe­
gungsändenmgen des System(zustand)s interpretieren. Es sind wahlweise
"abmfbare" Verhaltensweisen, die den jeweiligen Basiszustand nicht verlassen,
sondem nur temporär"umf,Tfuppieren. Das System kann - wenn es die Umwelt
erfordert - mit gegebenen Mitteln und freiwillig, also aus eigener Kraft zu einem
jeweiligen Ausgangszustand zurückkehren, sei es in Fonn altemierenden Wech­
sels zwischen Subzuständen, oder - unter Reserveeinsatz - als Rückkehr von ei­
ner stönmgsbedingten Auslenkung zu einem jeweiligen Subzustand20

. Das oben
genannte Tiefbauuntemehmen kann also beliebig oft zwischen Schaufel- und
Baggereinsatz wechseln und die Wirtschaft Großbritanniens (im OLSON­
Beispiel) wird im Friedensfall ","ieder die alte Produktionsweise aufuehmen kön­
nen.

Evolutorische Bewegung zu einem anderen Grundzustand träf,rt hingegen über­
wiegend irreversiblen Charakter; sie ist - exakter ausgedrückt - in stärkerem Ma­
ße als stationäre Bewegung durch unumkehrbare Einzelprozesse bewirkt.
Ein evoluierendes System folgt unter Selektionsdmck, dem es entweder passiv
unterliegt oder aktiv zuvorkommt, einer nicht wiederholbaren Evolutionsvariante
(aus seinem "Variationspool") und kann - zumindest in seiner ganzen Komplexi­
tät (also alle inneren und äußeren Interdependenzen und Merkmale betreffend) ­
das Zurück zu einem in der Evolution vorgelagerten Basiszustand, mag dieser ein
höheres oder niederes Niveau verkörpern, aus eigener Kraft nicht mehr bewerk-

:0 Es sei nochmals hervorgehoben. da/) es \leder in der Ganzheit von System lind Unl\\elt noch allein im Sy­
stem vollst;indigen ReversiviliUiten geben bnn. Man denke et\va daran. da/) jede "Ul1lgrnppiemng" mit vicl­
Diltigen Reibungsverlusten im System selbst \'erbnnden sein bnn (etwa infolge \"Crzögerter Re:lklion) lind
zudem jede alternierend einselzbare Verhaltcnsweise cin unterschiedliches Effizienzniveau verkörpert. wie die
OLSON-Beispicle oben gut zeigen. Hinzu kOl1lmt. da/) die Regeneration in Anspruch genommener Varie@
stets einen Energievorteil gegenüber der Syslel1lullI",elt. also zwangstiufig deren Ver;inc!erung voraussetz!.
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stelligen21 Diesen Sachverhalt versucht Abbildung 4 - in Erweiterung von (35) ­
(37) - unter Verwendung des sog. Schwanzfederntheorems der h:vo!ution 22 dar­
zustellen.

----------
Qt=l {g, (k.,( , b~ , Cy )a, Ha, Ya, ea, Ta, Va, ca}

-----' ~-

a=1,2,... ,at

Abb. 4: Varianten der Evolution

Eine "Renaissance", wie sie zuweilen auch für soziale Systeme gesehen wird,
kann es in diesem Sinne nur für ausgewählte Verhaltensweisen bzw. Einzel­
merkmale geben. 23 Denkbar ist beispielsweise, daß ein gegebenes System im
Verlaufe seiner Evolution unterschiedlich beschaffene stationäre Zustände
durchläuft, die jedoch hinsichtlich des Umfangs der Energiebindung, der Effizienz
oder der Kapazität nahezu "früheres Niveau" verkörpem können2

-+. Der sich nach

:IEine Überlegung: hierzu: Würde man ein in Erweitemng eines kleinen Gartenhauses erbautes Wohnhaus sich
selbst überlassen und würde nach Jahren des Verfalls das Gartenhaus wieder in alter Form zum Vorschein
kommen. was unwahrscheinlich ist. dann würe der Vorgang vollständig reversibel. Um den ;llten Zustand
Gartenhaus wieder herzustellen. bedarf es jedoch gezielter Zufuhr von Arbeit. also einer irreversiblen Ver:inde­
mng der Systemunmelt. Nun stelle man sich diesen Sachverhalt bezogen auf eine Stadt oder ein gewachsenes
Unternehmen vor. in dencn neben den Geb;iuden und anderen Sac!merten ja auch die Einwohner bzw. Be­
sch:ifiigten einer "Verjüngung" bedürften: der Aufwand einer partiell-reversiblen Umkehr - zieht man die theo­
retische Möglichkeit einer Realisierbarkeit in Betracht - \\';ire unenneßlich hoch.
:: Vergleiche hierzu u.a. KUNZ 19X5 . S I..r~ Ir.
23 POPPER drückt diesen Sachverhalt wie folgt aus: .,Es gib! keine Rückkehr in einen harmonischen Naturzu­
stand. Wenn wir uns zurückwenden. dann müssen wir den ganzen Weg gehen - \\'ir müssen \rieder zn Bestien
werden. (... ) Aber \\enn wir Menschen bleiben wollen. dann gibt es nur einen Weg. den Weg in die offene
Gesellschaft. Wir müssen ins Unbekannte. ins Ungewisse. ins Unsichere weiterschreiten und die Vernunft. die
uns gegeben ist. verwenden. um. so gut wir es eben können. für beides zu planen: nicht nur für Sicherheit.
sondern zugleich auch für Freiheit" (1989 S.239).
:4 Man denke etwa an Wirtschaften. die nach Krisenzeilen \\ieder ihr "Allsgangsni\eau" in der Produktion
erreichen. h der Regel geschieht dies mit einem völlig ge\\andelten Bestand an Produktionsfaktoren. anderer
Produktivit:it und neuen Institutionen.
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KOESTLER einstellende Zickzackkurs der Evolution (vgl. ]990, S. 250 fl), der
ein "Zurückziehen" aus Sackgassen, eine Flucht zunick - im Sinne einer Veljün­
gung bzw. Pädomorphose - zum Zwecke einer Selbstreparatur und eines neuen
Spnmgs nach vorne vorsieht, könnte in einem solche Sinne interpretiert werden;
einem historisch-vergangenen Ordnungszustand ist damit jedoch kein neues Le­
ben einzuhauchen.
Die evolutive Bewegung aus einem gegebenen Basiszustand heraus entwertet
nicht nur jimgierende Bestandskomponenlen, sondern verhraucht zwangsläz~fig
auch die ihm innewohnenden, durch eine spezielle Kombination von Energiere­
serven und J;Vissensvorräten (inklusive Regelungswissen) gegehenen evolutori­
schen Alternativen,' ersparte ökonomische Energien werden az~fkebraucht lind
neu gebunden, Strategien und El.iindzmgen werden ver- und entwertet und Spiel­
regeln verschleißen, d.h. verlieren an FlInktionalität25

. Das evollltorische An­
passungspotential, wie es oben beschrieben ist, "wird - im Gegensatz zu stationä­
ren Anpassungspotential-Formen - in nicht mehr wiederholharer Weise, also
einmalig in Anspruch genommen. Was die stationäre Phaseßir elen evolutori­
schen Wandel scln~t: wird durch ebendiesen vVandel "geschluckt il. Dies macht
dessen irreversiblen Charakter aus.

Irreversibilität drückt insofern also bestimmte einmalige Gerichtetheiten,
Zwangsläufigkeiten, Kanalisierungen oder Bindungen in der Evolution von Sy­
stemen aus, die einerseits - wenn sie Effizienzgewinn bewirken - erwünscht sein
können, andererseits aber - unter hohen Reibungsverlusten - zu Zuständen führen
können, die sich als instabil, inflexibel und mithin ineffizient erweisen. Bewegt
sich das System in solche ineffiziente "evolutorische Fallen" bzw. "Sackgassen",
etwa weil es die falsche Strategie gewählt hat, so bleibt - bei Strafe weiterer De­
generation - nur die Möglichkeit der Richtungsänderung. Eine solche Neuaus­
richtung des Systems geht in der Regel mit einer Entwertung von (materiellen
und/oder strukturellen) Potential-Bestandteilen, die ihr nicht folgen, einher; an­
dere Bestandteile wiederum können vollständig oder teilweise "gerettet" also neu
verwandt werden. In dem Maße, wie es dem Gesamtsystem gelingt, die dem
evolutorischen Verbrauch einst zugefühlien Mittel in die Richtungsänderung ein­
zubringen, können die Verluste der ursprünglichen Evolutionsvariante also mehr
oder minder gemildeli werden; die Evolution - olme wieder vollständig zum Aus­
gangszustand zllliickkehren zu können - erhält reversihle }..;[omente in Gestalt der
"Rettung" und Neuverwertung fehlgenutzter Energien. Die in der Ökonomie mit
"irreversiblen Investitionen" und - auf diese folgenden - "versunkenen Kosten"
("sunk costs") bezeichneten Sachverhalte spiegeln - bezogen auf Einzelmerkmale
- diesen allgemeinen Zusammenhang wider26

. Insofern stecken in irreversibel ab-

25 Dics gilt bcispielswcisc für Rcgelungcn. dic cinst iibcrlcbcnsnot\\cndig warcn und hcute aus Gcwohnheit.
ohnc ihrcn spcziellen Entstchungszwcck zu kennen. noch bcfolgt \\erdcn.
26Nach FRITSCHIWEINIEWERS spricht man von IrrcversibiliUit dann..,wcnn die Ressourccn für eine be­
stimmtc Nutzung festgclegt sind und ein Transfer dieser Ressourcen in andere NutzungeIl bl.w. ein Verkauf
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laufenden ökonomischen Evolutionsprozessen stets auch reversible Momente ei­
ner Umkehr im Sinne der Neuvelwendung evolutiv fehlgeleiteter bzw. ineffizient
eingesetzter Ressourcen, die ökonomisch-materieller und institutionell-rechtlicher
Art sein können.

4.3. Irreversible Eigendynamiken und reversible Rückzugs-Momente

Eine Besonderheit von Gesellschafts- und Wilischaftssystemen ist es, daß der
seine Zustände reflektierende und in bestimmten Mustelll voraussehende Mensch
sich aus solchen "evolutiven Fallen" nicht nur zurückzuziehen vennag, sondelll
ihnen auch vorbeugend gegengesteuelll kann, allerdings nur, indem er neue irre­
versible Prozesse mit mehr oder weniger ungewissem Ausgang in Gang setzt.
Bewußte Gegensteuenmg steht insbesondere vor dem Problem, daß in den gege­
benen und historisch gewachsenen materiellen und strukturellen Beschaffenheiten
Widerstände bzw. Hemmnisse gegen die (dank der Güte des Vorauswissens) als
überlebensnotwendig erkannten Evolutionsvariationen verankeli sein können. In
der Regel sind dies Eigenschaften, auf die sich das System evolutiv festgelegt hat,
die sich durch Gebrauch verfestigt haben und die nun - bei neualiiger Umwelt­
konstellation - das System eigendynamisch in eine Richtung zu lenken vennögen,
die eine Schwächung seines Potentials (und mithin Anpassungspotentials) bewir­
ken und somit das Überleben des Systems gefährden kann. Solche Verfestigun­
gen, die im WiIischaftssystem selbst und/oder in den - die wiIischaftIich relevan­
ten Zu- und Abströme beeinflussenden - sozialen Subsystemen beobachtbar sind,
werden in der ökonomischen Literatur oft kurz als "IITeversibilitäten" bezeichnet
(obzwar sie nur eine entsprechende Systemhevvegung, wie sie hier von Interesse
ist, begrtinden können); zu ihnen gehören beispielsweise verwendungsspezifi­
sches Human- und Sachkapital, konsumtiv-soziale Ausgaben-Zwänge oder kultu­
relle Nonnen und Traditionen. Das Festhalten der Polis Athen an "Diäten als Er­
satz für Verdienstausfall bei der Ausübung von Ämtelll, bei Besuch von Volks­
versammlungen und dramatischen Auffühnmgen" (KREISSIG ]98], S. ] 86), ihr
Festhalten am Ideal der Autarkie "durch das Griechenland in Hundelie von
Staaten aufgespalten war" (ROSTOVTZEFF ]984, S.] 057) und die nur auf Wein
und Olivenfixierte Exportproduktion (vgl. KLOFT ]992, S. I] 3) schwächten das
(für die Bedürfuisbefriedigung erforderliche) WiIischafts-, inklusive Anpassungs-

mit Prodllktivitiits- bzw. Wcrtvcrlustcn vcrbundcn \drc. Jenc Rcssourccn. dic ohnc Wcrt\"crlust für andcrc
Zwcckc vcrwcndbar sind. bczcichnct m:ll1 folglich als rel'ersihfe AlIjil'endlingen" (1993. S. 142)
KANTZENBACHIKRUSE kcnnzcichncn "dcn ökonomisch relcvantcn Vorgang dcr Unmandlung von liquidcn
Mittcln in cin Invcstitionsobjckt" (1989. S. 148) als cin wcscntlichcs Elcmcnt für dic Irrc\'crsibilitiit und bc­
stl1nmcn dcrcn Höhe .,durch dcn Wcrtuntcrschicd (PW - LW) dcs Invcstitionsobjcktcs in (a) dcr gcplantcn und
(b) in dcr bcstcn altcrnativcn Vcrwcndung nach dcr Fcstlcgung für dcn FalL daß dic gcplantc Vcrwcndung
ausCilIr' (cbcnda. S. 148/49). Insbcsondcrc aus Untcrnchmcnssicht und bczogcn auf spcziellc l'vtirktc und Pro­
dllktionsfaktorcn dcnken dic Autorcn hicrbci prilll:ir an cinc cinmaligc Richtungs:indcrtlng im E\olutionspro­
zcß (zu andcrcn Vcrwcndungcn hin) und wcnigcr an tClllporiircs Allcrnatincrhaltcn im obcn bcschricbcncn
Sinne: aus cincm ingcsalllt irrcvcrsibel vcrlaufcndcn Gcsamtprozcß löscn sic gcwisscrmaßen cincn rcvcrsiblen
Tcilprozcß in Form dcr Alifwands-"Rlickcrstattllng" heraus.
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potential ebenso wie die im Römischen KaiseITeich "üblichen AI1en von Ge­
schenken an die Soldaten und an das Volk" (DE MARTINO 1985, S. 407).

Vennag ein jeweiliges sozioökonomisches System sich von diesen richtungsbe­
stimmenden Verfestigungen, wenn sie - bei verändeI1er Umwelt -.!ill1ktionslos,
also redundant geworden sind, aber weiterhin Aufwand "schlucken", nicht zu
trennen, so sind degenerierend wirkende Reibungsverluste im weiteren eigendy­
namischen Evolutionsverlauf zu erwarten.27 Versuche, unter veränderten Um­
weltbedingungen alles beim alten zu lassen, haben sich für die entsprechenden
Gesellschaften stets als verlustreich erwies,\l. Als historisches Beispiel sei die
neben der demokratisch-offenen Polis Athen existent gewesene Stal11l11esgeself­
schaft Spartas genannt, die trotz ihrer "heroischen Anstrengungen, allen Wechsel
aufzuhalten, Zeichen des VerfaIls zeihT!e" (POPPER 1992, S. 235), sich in zu­
nehmenden inneren Konflikten und wachsenden Kosten ihrer (gewaltsamen) Be­
wältigung manifestierend.

Eine interessante Parallele zu biologi5ichcn Systemen (Organismen und Popula­
tionen) - mit Blick auf menschliche Zivilisationen - zeihT! RIEDL anhand von ka­
nalisierenden Ordnungsl11ustern der Evolution auf, die zur "völligen Fixienmg
und folglich zum Aussterben erstaITter Systeme führen, wenn diese nicht mehr in
der Lage sind, die vom Außenmillieu geforderte Adaptierung mitzumachen"
(1975, S. 221). Die Erkenntnis, daß die Chancen des Etabliel1en darin bestehen,
"das Etablierte wieder und wieder zu etablieren (das ist das Konservative, das
Reaktionäre in der Evolution)" (ebenda, S. 143) und daß -gegenüber dem riskan­
ten Einbau von Neuem - die "F0l1fühnmg (...) mit geringstem Aufwand den be­
sten Erfolg sichert" (ebenda, S. 283), der aIlerdings nur ein Augenblicksv0l1eii
ist, weil er "für den Augenblick einen Abbau der Schwierigkeiten des Ordnens,
der Entscheidungsfindung" (ebenda, S. 334) bedeutet, langfristig aber mit
"Einschränkungen der Adaptierbarkeit abgegolten werden"" (ebenda, S. 279)
muß, ist für WiI1schaftssysteme zumindest nicht iITelevant.

Nach JANTSCH heißt evolutives Verhalten, "sich in der Struktur der Gegenwart
mit voller Ambition und olme Reserve zu engagieren, und doch loszulassen und
in eine neue Stmktur zu fließen, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist"" (1992,
S. 348); nach seiner Auffassung sind es dabei "weniger die materiellen Prozesse,

27 Für Systcmclcmcntc in Form von Inhabcrn S\'Sle/ll.lpe:ijischell HlIlllankapilals zeigt WEGEHENKEL auf.
daß dicsc sich gegebcncnfalls ..gcgcn dic Ent\\"crtung ihrcs irrcvcrsiblcn Humankapitals wchrcn und damit dic
Systcmtransformation brcmscn odcr zumindcst in Bahncn haltcn. in dcncn für vielc Bctroffcnc ihr irrcvcrsiblcs
Humankapital - \\'cnn übcrhaupt - nur tcihl"cisc entwertet \I"ird. Dic Folgc\\'irkungen könncn langfristig cinc
erfolgrcichc Transformation gcradczu blockicrcn" (I <)')·L S. 5). Auf dic Gefahren des f.:apilah'er:ehrs dl/reh
irreversiblen.lllshall des So:::ialslaates vcmcist WILLGERODT (I 'JXO) und sicht diese auch mit Blick auf das
"Problem dcr ostdcutschcn Kapitalbildung nach 1<),)0" (l<)') ..L S. N). Eigcncrh:lllendc lrrc\ersibilit:il von Sy­
stcmbcstandtcilcn bz\\'.-mcrkmalcn kann insofcrn also mit zcrstörcnder Systemdynamik einhcrgchcn. Dcnkbar
ist abcr auch jcncr Fall. daß cin Systcm gC\\'iinschtc irrc\'crsiblc Eigcncrhaltungcn untcr Effizicnzgcsichtspunk­
tcn untcrstütz!. et\\'a in Form von Rcchtssicherhcit für not\\'cndigc Spczialisicrungcn.
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die einer Umstrukturienmg entgegenstehen, als die geistigen Leitbilder" (ebenda,
S. 248). WEGEHENKEL sieht darin eine Situation, in der "z.B. Grundwelie,
politische Institutionen und ökonomische Effizienz miteinander kontligieren, all­
gemeiner ausgedliickt, wenn das Gesamtsystem Strukturhriiche aufweist ( ... ) Die
Selektionsresistenz des Gesamtsystems hän b1: dann davon ab, inwieweit Konflik­
te, die aus Strukturbrüchen resultieren, durch geeignete Variationen gemindeli
oder beseitib1: werden können" (1991, S. 106).

Ein Fazit: Ökonomische Evolution als irreversible Bewegung von Wirtschaftssy­
stemen zu einem qualitati\\mderen Basiszustand hin, findet - wenn durch ent­
sprechenden Umweltwandel "die Zeit reif ist" - in jedem Fall statt. Diese Bewe­
gung, die mit einer Stärkung oder Schwächung des wirtschaftlichen Potentials
einhergehen kann, ist insgesamt nicht mehr umkehrbar. Vom Menschen durch­
führbar sind aber Richtungskorrekturen, die Teil-Rückziige, insofern also rever­
sihle Momente beinhalten können. Solche Kon'ekturen sind um so aufwendiger
bzw. verlustreicher, je stärker das System dank innerer, sich selbst erhaltender
Verfestigungen auf bestimmte irreversible eigendynamische Verläufe, die mit den
als überlebensnotwendig erkannten kontligieren, festgelegt ist. Die mit der Ent­
wertung solcher redundant gewordenen, systemgefährdenden Bestandteile ein­
hergehenden Aufwendungen (inklusive Verluste an vergangenen Aufwendungen)
müssen - unter Effizienzgesichtspunkten - also mit den Reibungsverlusten aus
ihrer etwaigen Fortfühnmg abgewogen werden, wobei vor allem die längerfristi­
gen Selektionsnachteile ins Kalkül zu ziehen sind.

In Verbindung mit den Ausführungen zum evolutiven Anpassungspotential unter
4.1. läßt sich zunächst schlußfolgern: Wenn ein WiIischaftssystem dank seiner
vVissensvorräte und deren intelligenten Verknüpfung Überlehens,s'trategien er­
kennt, denen sich irreversible, am Potential zehrende Verfestigungen entgegen­
stellen, so wird der ökonomisch Aufwand, d.h. die ökonomische
"Energiereserve " für überlebenssichernde Evolution um so höher sein müssen
und zugleich um so schwieriger zu erwiIischaften sein, je höher die entsprechen­
den Widerstände sind, je erstanier also das System ist. Ineffiziente VeJfestigzlJ1­
gen dieser Art lenken - kurz gesagt - das System in eine nicht eJforderliche,
verlustreiche Richtung und hinden zugleich A ufivand, der eJforderlichem Anpas­
SZlJ1gspotential nicht zZlgejz'ihrt }verden kann.Dies läßt es von vornherein als billi­
ger erscheinen, in Systeme jene (Korrektur-)!'vlechanismen einzubauen, die die­
sen die notwendige Beweglichkeit geben, ineffizient Gewordenes loszulassen und
Effizientes aUfZllJ1ehmen. Solcherali Beweglichkeit muß im Aktionsfeld des Sy­
stems, also funktionell verankert sein; in welcher Weise dies geschehen kann,
zeigt WEGEHENKEL (vgl. 1991) am Beispiel desjzlJ1ktionellen !:'inhaus dezen­
tralisierender Internalisienmg in ~Vlrtscl/(?/is,\)/steJ77el1 auf: wodurch im Bedarfs­
fall spontane Dezentralisierungs- lind Zentralisierungsprozesse möglich sind, sich
also in keine der beiden Richtunuen ineffiziente Verfestiuunuen aufbauen können.

~ ~ ~
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In diesem Sinne versteht JANTSCH eine evolutionäre Strategie der Offenheit,
durch die "immer Offenheit gewahrt bleibt und nicht erst die Erstarrung des Al­
ters überwunden werden muß" (1992, S. 216). Ökonomische Evolution von ei­
nem gegebenen zu einem qualitativ anderen (stationären) Basiszustand muß also
eine Art von Beweglichkeit besitzen, die die Reihungsverlu.,·re /11iJglichst klein
und den Effizienzzuwachs möglichst groß hält und in diesem Sinne als kontinu­
ierlich zu bezeichnen ist (vgl. hierzu RUDOLPI-VKROLL 1981, S.118 f). Ihr
Charakter ist - im Gegensatz zu stationärer Bewegung - grundsätzlich ilTeversi­
bel, allerdings mit reversiblen Momenten einer Kurskorrektur.

Es sei in diesem Zusammenhang angemerkt, daß nicht nur das Potential und seine
Bestandteile, sondern auch das Aktionsfeld, also die Spielregeln eines Systems
veralten und durch die Umwelt nicht mehr toleriert werden können; das System
muß in einem solchen Fall einen Funktionswandel vollziehen, der - wenn dies si­
gnifikant geschieht - seine Identität zerstöli. Eine Gesellschaft, die sich von ihren
nonnativ-ethischen bzw. religiösen Grundwel1en und darauf fußenden Institutio­
nen trennt, weil es überlebensnotwendig ist, gibt zwangsläufig Identität auf:
transformiert sich gegebenenfalls in ein anderes System mit neuer Funktion und
neuer institutioneller Verfestigung; diese Seite evolutorischer Betrachtung, die
über die Evolution von Einzelsysteme hinaus die evolutorische Abfolge funktio­
nell unterschiedlicher Systeme betrachtet, ist aber nicht Gegenstand dieser Aus­
arbeitung.

5. Ausblicke

Die Untersuchung hat gezeigt, daß es auf systemtheoretisch-allgemeiner Ebene
möglich ist, eine Erklänmg reversibler und irreversibler Prozesse in Wirtschafts­
systemen zu geben. Es sind Bewegungsarten, die in einer subtilen Balance stehen,
und die - angestoßen durch Veränderungen in der relevantea Umwelt - in den
Potential-Beschaffenheiten ihre Voraussetzungen haben. Jedes sozioökonomische
System, das in turbulenter Umwelt auf Dauer überleben will, braucht einen
"Kräftesatz" an evolutiv-strategischen und stationär-taktischen Anpassungsmög­
lichkeiten, die sowohl materiell als auch infonnationell, inklusive institutionell­
rechtlich verankeli sein müssen. Damit dies - im Sinne ASHB Ys - in elforder/i­
chem N!aße geschieht, muß das System

- den Umfang seiner Außenkontakte, an denen die Umwelt-Veränderungen
"anf,'Teifen", auf ein stationär und evolutionär verkrqjihares Maß beschränken,

- in der stationären Phase genügend "Reifezeit" haben, um nicht nur Evoluti­
onsstrategien erlernen, sondelll auch die notwendigen Energien ersparen zu
können,



- ein optimales Verhältnis zwischen den Aufwendungen für Anpassungspotential
und den Verlusten bei Nicht-Anpassung herstellen,

- die Anpassungspotential-Fonnen im infonnationellen und im materiellen Kapi­
talstock qualitativ und quantitativ optimal (im oben genannten Sinne) komhi­
nieren und

- redundant bzw. funktionslos gewordene Verfestigungen, die sein (Anpas­
sungs-)Potential schwächen und in "evolutive Fallen" führen, lokalisieren und
entwerten.

Jeder dieser Punkte bietet ein eigenes Feld für systemtheoretische und ökonomi­
sche Untersuchungen und läßt theoretische Erkenntnisse erwmien, mit denen er­
forderliche Anpassungspotentiale nicht etwa "konstruieI1" werden sollen, mit de­
nen aber exakter erklärbar wird, wafllln bestimmte Systeme bessere Überlebens-
chancen als andere hatten, warum sie in stationären Phasen stabil und flexibel

und in ihren evolutiven "Sprüngen" erfolgreich waren, warum wiederum andere
Systeme - entgegen besserem Wissen oder aber gewollt - Wege einschlugen, an
deren Ende sie sich selbst auflösten, d.h. ihre Funktion und mithin Identität auf­
gaben. Interessante Bezüge zu Überlebenskämpfen und Transfonnationsprozes­
sen in der Gegenwali sind zu erwm1en.
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